
Verhörzimmer, Gehilfen- und
Krankenzimmer, wurde das Ge-
fängnis 1966 geschlossen.

2007 ging das Gebäude in Privat-
besitz über und sechs Jahre später
eröffnete das Hotel Fronfeste. „Wir
wollten aus dem ehemaligen Ge-
fängnis kein kitschiges Disneyland
machen, sondern so authentisch
wie möglich bleiben“, erklärt Mit-
Besitzer Gerald Stelzer. Für drei
Millionen Euro mussten das Inte-
rieur, die Wasseranschlüsse und
vor allem der Brandschutz ordent-
lich ausgeführt werden. Doch der
Charakter des Gefängnisses blieb.
Und wer heute in eine der ehema-
ligen Zellen eincheckt, dem läuft
schon ab und an der kalte Schauer
über den Rücken, wenn er das kar-
ge Gefängnismobiliar sieht – ein
Tisch, ein Stuhl, ein Bett und Git-
terstäbe am kleinen Fenster.

Die Glaskathedrale
von Walter Gropius

Dass es in Amberg auch moderne
Architektur zu sehen gibt, beweist
die Glaskathedrale (1968 bis 1970)
von Walter Gropius, die für die Fir-
ma Rosenthal errichtet wurde. Die
Bauhaus Architektur aus Beton
wurde für die Herstellung von Glas
konzipiert und sorgte aufgrund des
funktionalen Konzepts für den
schnellen Abzug der Wärme, damit
die Arbeit nicht zu schweißtrei-
bend wurde. „Heute steht die Glas-
kathedrale unter Denkmalschutz
und gilt als eines der bedeutends-
ten Industriebauwerke der 60er-
Jahre“, erklärt Helmut Scharl.

„Willkommen an Bord“, so
nennt sich ein Zukunftsprojekt
von Eva Bogner, Klaus Herdegen
und Georg Zimmer, die dabei sind,
vier Barockgebäude in der Altstadt
denkmalgerecht zu sanieren. Ge-
plant ist, dass in zwei Jahren das sa-
nierte Bootshaus Amberg als Café,
Hotel und Eventlocation direkt an
der Vils seine Tore öffnet. Der Ar-
chitekt Georg Zinner, der schon ei-
nige Sanierungsprojekte erfolg-
reich durchgeführt hat, kennt die
Tücken und Schwierigkeiten alter
Bausubstanz und weiß, wie sie zu
sanieren sind. Was sich heute noch
im Bau befindet, soll laut der posi-
tiven Prognose von Zinner bald
schon ein bunter, gesellschaftli-
cher Treffpunkt am Ufer der Vils
werden.
> EVA-MARIA MAYRING

tische Stuckarbeiten von Giovanni
Battista Carlone. Cosmas Damian
Asam schuf die Deckenfresken mit
der Geschichte der Wallfahrt.

St. Augustinus, die Schulkirche
der Salisianerinnen, ist hingegen
eine filigrane Rokokokirche mit
reichlich Goldverzierungen und
stilvollem Rocailledekor.

Dass aus einem Kirchenraum
auch ein Theater werden kann, be-
weist die Umwandlung der goti-
schen Klosterkirche der Franziska-
ner nach der Säkularisation 1803
am Schrannenplatz. Zunächst
spielte man in einem klassizisti-
schen Theaterraum, bis die Bühne
1978 um 180 Grad gedreht wurde
und ein attraktives Bespieltheater
entstand. Das Theater verfügt über
540 Plätze.

Wer hautnah Geschichte und
Geschichten von über 300 Jahren
erleben möchte, bucht sich am bes-
ten im Hotel Fronfeste ein. Dieses
Gebäude mit seiner ganz besonde-
ren Vergangenheit wurde bereits
1326 erbaut. Ab 1699 benutzte der
Amberger Magistrat das Gebäude
als Gefängnis. Nach einem Umbau
(1857) in Einzelzellen für Untersu-
chungshäftlinge, Gerichtsdiener,

„Etwas außerhalb der Stadt liegt
die barocke Wallfahrtskirche Ma-
riahilfberg, die nach der Pest
1633/34 entstand und nach Plänen
von Wolfgang Dientzenhofer er-
richtet wurde“, erklärt Stadtführer
Helmut Scharl. Eine monumentale
Treppenanlage mit 23 Granitstufen
führt zum Kircheneingang. Der
mächtige Innenraum enthält plas-

zählt zu den größten in der Ober-
pfalz. Als dreischiffige, gotische
Basilika 1421 erbaut, ist sie eine
Hallenkirche mit einem 92 Meter
hohen Turm. Aufgrund ihrer 19 Ka-
pellen im Kranz war sie das archi-
tektonische Vorbild für Kirchen
des sächsischen Bergbaus. Seit
Ende des 19. Jahrhunderts ist die
Ausstattung neugotisch.

ein geschnitztes, doppeltüriges
Holzportal in das Gebäudeinnere.
Filigraner barocker Stuck betont
den Stichbogen oberhalb des To-
res. Und ein stattliches Walmdach
bildet nach oben den Abschluss
der Alten Veste.

Eine massiv gebaute und etwas
über drei Kilometer lange Stadt-
mauer (1638 bis 1678) umgibt bis
heute Amberg. Da die Altstadt,
exakt geformt wie ein Ei, im En-
sembleschutz die Jahrhunderte
überstand, kann sie sich neben den
historischen Stadtmauern von Re-
gensburg, Rothenburg an der Tau-
ber, Dinkelsbühl und Nördlingen
durchaus sehen lassen. Der gemau-
erte Steinring bietet ein gutes Bei-
spiel für ein historisches Festungs-
werk. Tor-, Maurer- und Zwinger-
mauer ermöglichten den Waffen-
einsatz und ein breiter Stadtgraben
verweist auf die Abwehrarchitek-
tur. Das Vilstor, Naaburger Tor mit
Brücke und das Wingershofer Tor
zählen zu den besterhaltenen
Wehrelementen der Amberger
Stadtmauer.

Eine besondere Rolle im Stadt-
bild von Amberg spielen die Kir-
chenbauten. Die Martinskirche

Begonnen hat die Amberger
Stadtentwicklung mit der Ver-

leihung des Markt-, Zoll- und
Jagdrechts durch Kaiser Konrad
II. an die kleine Siedlung namens
Ammenberg im Jahr 1034. Nach
und nach bildete sich ein Geflecht
von Gässchen und Gassen rings
um die Martinskirche. Mit dem
Abbau von Eisenerz wuchs die
Bedeutung der Stadt erheblich.
Dank des Transportwegs über die
Vils nach Regensburg wurde Am-
berg das Zentrum des Eisenerzab-
baus in der Oberpfalz.

Durch den Hausvertrag von Pa-
via kam die pfälzische Linie der
Wittelsbacher zum Zuge. Kurfürst
Ludwig III. erbaute in Amberg das
kurfürstliche Schloss. Ab 1417 ent-
stand im spätgotischen und Re-
naissancestil eine großzügige burg-
artige Anlage. Den Nordflügel des
Schlosses bildete die kurfürstliche
Regierungskanzlei aus dem Jahr
1547. Der mächtige dreigeschossi-
ge Quaderbau im Stil der Renais-
sance wird betont durch einen mar-
kanten Erker mit dem kurfürstli-
chen Wappen oberhalb des Ein-
gangsportals.

Ein 16 Meter
hohes Wassertor

In die Gebäude integriert ist die
sogenannte Amberger Stadtbrille,
die 1454 das erste Mal in der Stadt-
chronik erwähnt wird. Hierbei
handelt es sich um ein 16 Meter ho-
hes Wassertor, das in zwei Bögen
auf einer Länge von 46 Metern die
Vils überspannt. In kurfürstlichen
Zeiten diente der Brückenbau als
Verbindung zwischen Schloss und
Zeughaus. Die Turmaufbauten und
Erker aus dem 16. Jahrhundert
wurden 1698 entfernt. Doch das
Spiegelbild im Wasser, das wie eine
Brille aussieht, wurde Wahrzei-
chen der Stadt.

Durch den florierenden Erz- und
Salzhandel gewann Amberg an An-
sehen und Reichtum. Seit 1338 re-
sidierte der Kurfürst in der Alten
Veste. Das ehemals gotische Ge-
bäude, das während der Renais-
sance- und Barockzeit immer den
Baustilen der Zeit angepasst wur-
de, besteht teilweise noch heute als
ein eher unauffälliger, zweige-
schossiger Bau mit zurückhaltend,
rechteckig gestalteten Fenstern,
umrahmt von linearen Zierprofi-
len. Mittig im Erdgeschoss führt

Erz- und Salzhandel machten Amberg zum Zentrum der Oberpfalz

Stadt mit mittelalterlichem Charme
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Die sogenannte Amberger Stadtbrille.

mit ihren kubischen Grundfor-
men und den die Ecken betonen-
den Fenstern in Richtung Moder-
ne bewegen.

Mit einem Blick in die Nach-
kriegszeit endet die beeindrucken-
de Sammlung. Das Hauptgebäude
der Technischen Universität (TU)
München oder die Akademie der
Bildenden Künste in Nürnberg
wurden in den 1950er- und 1960er-
Jahren ebenso im Stil der Neuen
Sachlichkeit errichtet wie die Por-
zellanfabrik der Rosenthal GmbH
in Selb oder das Rosenthal-Glas-
werk in Amberg, die beide aus der
Hand des Bauhaus-Gründers Wal-
ter Gropius höchstpersönlich
stammen.

Das Team Molitor/Voss ergänzt
sich in diesem ansprechend und
übersichtlich gestalteten Buch her-
vorragend: Molitors großformatige
Schwarz-Weiß-Fotografien sind
nüchtern und schnörkellos, ganz
so, wie es dem Neuen Bauen ent-
spricht, das Voss in den ausführli-
chen Begleittexten fundiert und
anschaulich beschreibt. Eine be-
achtliche Gesamtschau ist so ent-
standen, die Lust darauf macht, das
ein oder andere vorgestellte Bau-
werk selbst in Augenschein zu neh-
men. Die Adressangaben in den
Bildunterschriften sind für die Su-
che nach Bauhaus-Spuren in Bay-
ern eine wertvolle Hilfe.
> MONIKA JUDÄ

le, vor allem im Kurort Bad Tölz,
dessen Trink- und Wandelhalle
unter Heinz Moll, einem Mitar-
beiter der Postbauschule,
1929/30 erbaut wurde: An einen
Pavillon mit kreisförmigem
Grundriss und Kegeldach
schließt sich die lang gestreckte
Halle an – ein funktionales, in
moderne weiße Formen verpack-
tes Konzept.

Tradition und Moderne verbin-
det dagegen das ehemalige Feri-
enheim für Arbeiter, Beamte und
Angestellte in Kochel. Die für das
Alpenvorland typischen hölzer-
nen Fensterläden werden in die-
sem modernen Bau zu einem raf-
finierten Element: Sind sie geöff-
net, verbinden sie sich mit den
Fenstern zu horizontalen Strei-
fen, die an fahrende Züge erin-
nern und Geschwindigkeit sugge-
rieren; werden sie nachts ge-
schlossen, kommt der Bau auch
äußerlich zur Ruhe.

An Villen und Einfamilienhäu-
sern zeigt sich der Bauhaus-Ein-
fluss ebenso wie im sozialen
Wohnungsbau. Molitor hat hier
mit seiner Kamera einige schöne
Beispiele festgehalten, etwa den
Münchner „Moll-Block“ mit sei-
nen kühnen Fassadenschwüngen
und abgerundeten Balkonen oder
die dreigeschossigen weißen
Wohnbauten an der Prüfeninger
Straße in Regensburg, die sich

Holzhammer und Walther
Schmidt beispielsweise am
Münchner Goetheplatz ein Post-
amt mit einer ausgewogen
schlichten Fassade entwarf und
dem angegliederten Wohngebäu-
de mit einem eleganten Schwung
eine moderne Dynamik verlieh.

Nicht immer kam
die Avantgarde gut an

Nüchtern, praktikabel, rational
und in den städtebaulichen Kon-
text gut eingefügt – das sind die
Schlagworte, die die entstaubten,
modernen Amtsbauten nun aus-
zeichneten. Nicht immer kam
diese Avantgarde gut an: Die Post
an der Tegernseer Landstraße in
Giesing (Robert Vorhoelzer und
Walther Schmidt) etwa spaltete
die Gemüter, der Bezirksverein
München-Giesing wollte das von
Kritikern als „Postkiste“ titulierte
Bauwerk umgehend abreißen las-
sen, schreibt Voss.

Neben den Postbauten entstan-
den in den 1920er- und 1930er-
Jahren in den Städten wie auch
auf dem Land Industriebauten,
Kirchen, Krankenhäuser, Ferien-
heime, Sportstätten oder Sanato-
rien im Geiste der Bauhaus-Ar-
chitektur. Hierfür gibt es im Al-
penvorland interessante Beispie-

sche Verspieltheiten“ (Voss) weg-
fielen und sich stattdessen moder-
ne Elemente und neue Materialien
mit Althergebrachtem verbanden.
Exemplarisch hierfür ist die König-
liche Anatomie von Max Littmann,
die Anfang des 20. Jahrhunderts in
München entstand und als erster
großer „Eisenbetonbau“ – der Be-
griff Stahlbeton wurde erst später
eingeführt – Deutschlands gilt. Ihr
folgten die drei Messehallen auf
der Theresienhöhe von Wilhelm
Bertsch aus demselben Baumateri-
al.

Charakteristisch für das Neue
Bauen in Bayern sind jedoch die
Gebäude der Bayerischen Post-
bauschule. Während um 1900
noch monumentale Postbauten
mit Jugendstilanklängen entstan-
den, änderte sich das Postwesen
nach dem Ersten Weltkrieg radikal.
In München entstand eine separate
Abteilung des Reichspostministe-
riums mit eigenem Bauressort, das
zum Sammelpunkt für zahlreiche
junge Hochschulabsolventen wur-
de, die den neuen gestalterischen
Freiraum rege nutzten. Etwa 350
Postbauten entstanden – auch in
Dörfern und Kleinstädten – zwi-
schen 1920 und 1935, die der Post-
bauschule zugerechnet werden
können.

Deren herausragendster Vertre-
ter ist der Architekt Robert Vor-
hoelzer, der zusammen mit Franz

nannten Bayerischen Postbau-
schule, einem zentralen Element
der architektonischen Moderne,
entdeckten sie quer durch Bayern
Siedlungen im sozialen Woh-
nungsbau, medizinische Einrich-
tungen oder technische Bauten,
die vom Bauhaus inspiriert wur-
den. Es kamen so viele Beispiele
zusammen, dass nur ein kleiner

Teil davon in diesem 128 Seiten
umfassenden Buch vorgestellt wer-
den kann.

Die ausgewählten 60 Fotografien
repräsentieren die ganze Bandbrei-
te der klassischen Moderne in Bay-
ern. Sie beginnen mit frühen Bau-
ten (um 1900), bei denen „histori-

Als 2019 das Jubiläum „100 Jahre
Bauhaus“ deutschlandweit mit vie-
len Veranstaltungen gefeiert wur-
de, blieb es in Bayern vergleichs-
weise ruhig. Das mag daran liegen,
dass man den Einfluss der klassi-
schen Moderne auf die bayerische
Architektur oft nicht auf den ersten
Blick erkennt und die Bauhaus-Ar-
chitektur auch eher mit Berlin,
Dessau oder Weimar verbindet.
Dies unterstrich anlässlich des
100. Bauhaus-Geburtstags der da-
malige bayerische Kultusminister
Ludwig Spaenle, indem er sagte,
ein „nennenswertes Wirken des
Bauhauses und seiner wichtigen
Akteure in Bayern“ sei nicht belegt.

Eine Aussage, die der Fotograf
Jean Molitor und die Architektur-
historikerin Kaija Voss nun mit ih-
rem kürzlich erschienenen Buch
Bauhaus in Bayern – Eine foto-
grafische Reise durch die Klassi-
sche Moderne widerlegen. Ausge-
hend von München als Schwer-
punkt suchten sie in ganz Bayern
nach heute noch existierenden
Bauten, die einen Aufbruch in
Richtung Moderne darstellten, so-
wie nach Architekten, die sich dem
Neuen Bauen verpflichtet fühlten
und direkt oder ideell in Verbin-
dung zu Walter Gropius’ Bauhaus
standen.

Molitors und Voss’ Suche förder-
te mehr Objekte zutage als zu-
nächst vermutet. Neben der soge-

Gelungene Gesamtschau zur architektonischen Moderne in Bayern

Auf den Spuren des Bauhaus

Jean Molitor, Kaija Voss, Bauhaus in
Bayern – Eine fotografische Reise
durch die Klassische Moderne, Editi-
on q im be.bra Verlag, Berlin-Bran-
denburg, 2021, 128 Seiten, 32 Euro.
ISBN: 978-3-86124-750-0
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